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An den Generalgouverneur von Belgien, 
Herrn Generaloberſten Freiherrn von Billing 


Ungerufen zum andern Male klopfe ich an die ſtille Brüf- 
ſeler Arbeitſtube Eurer Excellenz und ich hoffe auf Einlaß. 
Wieder möcht' ich, da ich die Zuficherung habe, daß in Ihren 
Augen das freie Wort dem reifen Manne wohl anſteht, von 
meinen Erfahrungen und Gedanken dem ſtreng Prüfenden ein 
Pack zu wägen geben. Aber nicht vom Weſten gilt es mir dies⸗ 
mal, ſondern vom Often zu reden. Hat ja doch gen Weſten, 
wohin feit Jahrhunderten der Blick des deutſchen Volkes ge- 
wandt iſt, wo ſich in verſpottetem Liebeswerben die Fülle deut⸗ 
ſcher Güte und deutſchen Formſtrebens zu bilden geſucht hat, 
wo jedoch unſere Harmloſigkeit für die Hoffnung friedlicher 
Sicherheit und Annäherung immer wieder Ströme von Blut 
verlieren mußte, dort hat unſer Kaiferlicher Herr die von den 
ſiebenzig Jahren noch ungebeugte Geſtalt Euer Exzellenz zu 
Wacht und Wahrzeichen geſtellt. Die Ciebe und das Vertrauen 
von Millionen mutig Einſichtvollen danken dem Kaifer dafür 
wie für ein wohlverſtandenes Verſprechen, das einſtweilen der 
Worte entraten kann. 


So ſehr die Vorſtellung von weſtlich freudbringender Er- 
gänzung Jahrhunderte lang bis zur Stunde unſern Blick über 
Moſel und Maas gezogen hat, ſo wenig hat der Oſten den 
meiſten von uns gelächelt. Ein leiſer Schauer ſogar rieſelte 
über jeden, der einen Freund die öſtliche Grenze überſchreiten 
ſah; aus meiner Kindheit bleibt mir der Alpdruck auf dem 
ganzen Volke erinnerlich, als unſer greiſer Kaifer in Ruß⸗ 
land weilte, bleibt mir die Freude des Aufatmens, als man das 
geliebte Haupt wieder im eigenen Lande geborgen wußte. Die 
Phantaſie, die in Verbindung mit dem Hochgeftellten dort 
an Gift und Bomben zu denken gewohnt iſt, hat überdies — 
u. zw. ohne deſſen inne zu werden auf abſichtlich ruſ⸗ 
ſiſche Abſchreckungskünſte hin — jenfeits der dftlichen 
Grenze für jeden mit der Vorſtellung von Paßſchwierigkeiten, 
koſtſpieligem Beſtechungszwang, Peter -Pauls⸗Feſtung oder Si⸗ 
birien, Koſackenknuten und ewigem Eife Rebel genug zu ſchau⸗ 
riger Geſtaltung. 

Aber ſo wenig ſich einzelne Mutige in unſerer Seit dadurch 
in Neugier, Abenteuer- und Gewinnluſt haben abſchrecken 
laſſen, die behagliche ſatte Breite ungeheurer Zonen im Oſten 
aufzuſuchen, ebenſo unwirkſam war derlei auch in früheren 
Jahrhunderten. Rußlands Erbe vom deutſchen Orden be- 
weiſt das. 

vor zehn Jahren flüchtete ich aus Rußland, als die rück⸗ 
flutenden meuternden Soldaten des japaniſchen Krieges das 
gutmütige Volk aus der durch kaiſerliche Schnapsbuden ge— 
mehrten Stumpfſinnigkeit aufſchreckten, als unter meinen 
Fenſtern in Riga die revoltierenden Arbeiter und Studenten 
ſamt neugierigen Maſſen von den Kofaden in die breite Düna 
gedrängt worden waren, um unter Treibeis zu verſchwinden, 
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als mir in Mosfau vor der gefchloffenen Univerfität erregte 
Studenten die Lifte aller gezeichneten und durch nachfolgende 
blutige Attentate verfolgten Wiirdentrager zugebrüllt hatten. 

Mach jenen Monaten voll von wirklich erfchütternden und 
furchtbaren Bildern — wie fie fich beim Surückfluten der 
heutigen Heere ſchlimmer und maſſenhafter wiederholen mögen 
— verſuchte ich meine Seele im Heiligtum des deutſchen Ordens 
in der Marienburg zu ſammeln. Und ſchon damals erkannt' 
ich trotz des Schauers, der zu leicht das Geſehene entſtellt, 
und ſprach es öffentlich aus: Die Burg des deutſchen Ordens 
an der Nogat, Mariensburg, dieſer Pfeiler des proteſtantiſchen 
Königreiches Preußen trägt an der Außenmauer der heiligen 
Jungfrau Bildnis; und die Gottesmutter mit dem Jeſusknaben, 
aus bunten Steinen in ungeheurer Größe gefertigt, blickt gen 
Often, weithin über flaches Land gen Often. 


Starnberg, im Gktober 1915. 


Der Verfaſſer. 


I. 


Das Vertrauen deutſcher Biſchöfe in deutſche Männer 
und mehr noch das eigne Vertrauen dieſer Ritter und ihrer 
vaſallen in ſich ſelbſt und in ihre Sache hat dem Deutſchen Gr⸗ 
den und dem in ihm aufgegangenen Orden der Schwertbrüder 
vor 700 Jahren Idee und Ausdauer verliehen, erobernd gen 
Oſten vorzudringen und Preußen zuerſt, dann die baltiſchen 
Provinzen bis nach Narva hinauf ihrer Herrſchaft zu unter- 
werfen. Die erprobte Gewißheit, durch die eigene Art und den 
eignen Geiſt das erſichtlich Vollkommenſte anzuſtreben und an⸗ 
deren zu vermitteln, hat die Ordensritter von Mariens Burg 
ſo ſtark gemacht, daß trotz des Wandels der Seiten und For— 
men die Erben heute noch von ihnen Maß empfangen oder 
gegen ihren Geiſt kämpfen müſſen. Die Erben ſind Rußland 
und Deutſchland. 

Eſthland und Livland wurden 1721, Kurland 1795 dem 
ruſſiſchen Staatenverbande eingefügt, das Königreich Preußen 
und damit ganz Deutſchland übernahm mit dem preußiſchen 
Beſitze des Ordens die Pflege der Marienburg. Aber wir 
haben nicht nur die Burg, dieſes Symbol, lange und ſchwer 
vernachläſſigt, ſondern auch in Gedanken ihre Atmosphäre 
gemieden. So haben wir wieder und wieder unſere Schritte 
wanderfroh nicht nach Oſten, ſondern über die Alpen und den 
Rhein gelenkt, haben teils aus Mot, teils aus Vorliebe unſere 
Blicke nach Weſten, nach Süden und weiter in jener Richtung 
übers Meer geſandt. Wenige auch heute nur empfinden es 
als nationale Pflicht, zu dieſen redenden Steinen unſerer Der- 
gangenheit zu pilgern, und dieſe wenigen verſtehen ſelten 
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die gewaltige Mahnung der dort einſt verſammelten kühnen 
Kolonifatoren, die das Seichen, das ſie einte, nicht zufällig nach 
Oſten richteten. Ja, ich entſinne mich ſeit meiner fritheften Ju⸗ 
gend, mancherorten im Deutſchen Reiche den Spruch gehört zu 
haben: Im Often liegen für uns gar keine Aufgaben; unſere 
öſtliche Grenze iſt abgeſchloſſen; eher zu weit ſchon und mit 
zu verlockender Angriffsfront für die Begehrlichkeit des mos⸗ 
kowitiſchen dräuenden Kolloffes dehnt ſich der ſchmale Flügel 
Preußens nach Memel hinauf; ſelbſt wenn wir in einem et⸗ 
waigen Kriege mit dem ſchlafenden ruſſiſchen Rieſen fiegten, 
hätten wir nichts, gar nichts von ihm zu fordern. — Und doch 
entſinne ich mich gleichfalls aus meiner früheſten Kindheit 
und mehr noch aus den Studentenjahren, daß mit innigſter 
Anteilnahme von dem an Rußland gefallenen Erbe des Deut⸗ 
ſchen Ordens geſprochen wurde, daß wir die Hilfloſigkeit der 
ruſſiſchen Deutſchen in den baltiſchen Provinzen gegenüber 
dem chauviniſtiſchen Vorgehen moskowitiſcher Beamten wie 
eine geheime Schuld empfanden und uns im innerſten Herzen 
ſchämten, den Nachfahren der Dafallen jener mit dem Glanze 
des Heldentumes umgebenen Ordensgeſtalten nichts als Mit⸗ 
leid entgegenbringen zu dürfen. viele von uns redeten von dor⸗ 
tigem Siedlungsland für unſer wachſendes Volk. Aber ſelbſt 
wir alſo Bewegten machten uns keinen rechten Begriff davon, 
was wir wünſchen, wie wir helfen wollten. 

Erſt damals vor zehn Jahren, als mir die baltiſche Erde, 
nachdem ich fie lange bereiſt hatte, ans Berz gewachſen war, 
damals, als ich vor ruſſiſcher Greuel und militäriſcher Blind⸗ 
wütigkeit flüchtend durch die weiten Räume der Marienburg 
ging, als ich mir wiedrum die Trümmerhaufen der Ordens⸗ 
burg zu Wenden vor die Seele ſtellte, wich jede Unklarheit. 

Ich erkannte und ſchrieb folgende Sätze: „Die Ordens⸗ 
ritter, die gleich uns anfänglich in ſüdlicher Sehnſucht befangen 
waren, verzichteten auf das dort Unerfüllbare; das im Oſten 
Mögliche aber ſuchten ſie mit verbiſſener Ausdauer zu er- 
ringen. Alle Beſitzungen im f onnigen Spanien, im blütenduften⸗ 
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den Italien gingen dem Orden verloren; die letzte Feſte im 
lockenden Kleinafien — Acca — fiel; der Sitz des Ordens in der 
Lagunen-Poefie Venedigs zeitigte den deutſchen Herren kein 
Glück und keinen Erfolg, — nur in der Oftmark, in Wefter- 
reich, am nordiſchen Meere, von Amſterdam gen Often, immer 
weiter gen Often, da nur faßten fie wirklich Fuß und konnten 
ſich ihrer Art getreu erfolgreich ausleben, verſtanden es dort, 
wie unterm Druck höherer Notwendigkeit als Verkünder ihrer 
Ideale und ihres Herrenrechtes überall aufzutreten, wohin 
fie Ordnung brachten und Handel und Bildung. Dort war 
Neuland für ſie und iſt es in gleichem Sinne heute für uns.“ 

„Um aber zugleich mit deutſcher Ordnung, deutſchem Han- 
del, deutſchem Fleiß und deutſcher Bildung deutſche Srdm- 
migkeit, deutſches Chriſtentum und deutſches Denken bis nach 
Narva hinauf tragen zu können, hieß die Deviſe für den Deut- 
ſchen Orden Kampf gegen alle fich widerſetzenden Völker, in- 
fonderheit gegen Polen, Litauer und Moskowiter. Alles was 
in der Richtung zum Swed koloniſierender Eroberung ge— 
ſchieht, muß denen als geſchichtlich begründet und unterſtützens⸗ 
wert erſcheinen, die die Ausbreitung ihrer Art und vor allem 
ihres eigenen Geiſtes zum Wohl der Menſchheit und zur zu⸗ 
künftigen Sicherung ihres Daſeins wünſchen; alles Gegen- 
teilige aber muß von ihnen, ſolange ſie zur Logik den Mut 
haben, als geſchichtswidrig und bedauerlich verhütet, ver- 
eitelt oder vernichtet werden.“ 

„Sobald alſo durch irgendwelche äußere Verkettung oder 
durch die Unlogik der Leitenden einmal dies erobernde Vor— 
dringen aufhört, ſodann aber und vor allem ſobald die durch 
die Jahrhunderte zur Miſſion gewordene Idee verblaßt, daß 
die Erben des Deutſchen Ordens denjenigen Geiſt in allen 
öſtlich eroberten Cändern zu ſäen, zu pflegen und zur Herr- 
ſchaft zu bringen haben, der anfänglich den unterworfenen 
Völkern fremd, ſchließlich ihr Vorteil und ihr ſtolzes Eigen- 
tum wird, dann bleibt nur die Möglichkeit: daß die Erben 
des Deutſchen Ordens von den nicht vollſtändig unterworfenen 
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oder innerlich nicht in ihrem Geifte zur Reife wiedergeborenen 
Völkern des Oftens im wilden Anſturme wie einftens unter 
Tichingisfan zu Boden getreten werden.“ 

„Bei dem langſamen Gange geſchichtlicher und ethnolo— 
giſcher Entwickelungen, bei der Ferne des Sieles und den ge- 
ringen, wenn auch unbeſtreitbaren bisherigen Erfolgen wird 
dieſe Aufgabe den Erben des Deutſchen Ordens noch für lange 
lange Jahrhunderte vorgeſchrieben bleiben, und wird jeweils 
am Beſtande und an der Anerkennung deutſchen Geiſtes, an 
der kolonialen Ausbreitung deutſchen Blutes, bis hin zum 
Pazifiſchen Ozeane zu meſſen fein. Nach Often, es fei noch 
einmal wiederholt, nach Often blickt das Marienbild auf der 
Hochburg des Deutſchen Ordens.“ 

„Das rege Gewiſſen vieler deutſcher Männer hat denn 
auch die in den baltiſchen Provinzen geübte Vergewaltigung 
deutſcher Art, wie ſie ſeit 1850 ſchüchtern, ſeit 1868 aber 
und 1876 ſyſtematiſch offiziell betrieben wird, als ein be- 
jammernswertes Unrecht empfunden. Nur iſt man ſich bei der 
großen, vielfach abſichtlich erzeugten Unklarheit, die in den 
gärenden Seiten unſerer Tage über viele Dinge ausgebrodelt 
wird, über Urſache und Folgen ſolchen Treibens unſchlüſſig 
geweſen. Man glaubte die mahnende Stimme des Inneren, 
die zum Schutz des Deutſchtums in den ruſſiſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen aufforderte, um ſo gerechtfertigter wie eine politiſche 
Sentimentalität betrachten oder wie eine kindliche Unreife über⸗ 
hören zu dürfen, als man einſah, daß ein ungerufenes poli- 
tiſches oder militäriſches Eingreifen Deutſchlands in die Der- 
hältniffe Rußlands zu dieſem Zweck unſagbaren Schaden ver- 
urſachen, den baltiſchen Provinzen aber und dem Deutſchen 
Reiche ſelbſt im wahrſcheinlichen Falle eines Sieges nur pro⸗ 
blematiſchen Vorteil brächte. Und in der Tat bliebe — ſo 
erſprießlich für das Deutſche Reich wie für die Oftfeeprovinzen 
die Vereinigung auf friedlichem Wege wäre — jede feindliche 
Okkupation eine unzuträgliche Halbheit, es fei denn, daß zu 
gleicher Seit ein den jetzigen Politikern ganz fernliegendes 
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weit gen Often vordringendes Erobern deutſcherſeits erfolg- 
reich vollführt würde.“ 

Bis in die jüngſte Vergangenheit war keine hiſtoriſche 
Notwendigkeit gegeben, ſolch für das ruſſiſche Reich feind- 
ſeliges Eingreifen von den Sinnen der Marienburg hinab 
zu überlegen, denn alle ruſſiſchen Herrſcher, die das Erbe 
des Deutſchen Ordens in den baltiſchen Provinzen erſtrebt 
und erreicht haben, waren — ſoweit fie förderſam und jtaat- 
bildend für das ruſſiſche Reich wirkten — teils aus wunder- 
voller Einſicht, teils durch die Umſtände und eigne Art ver- 
anlaßt, auch Erben der koloniſierenden Aufgabe in der Rich- 
tung des Ordens geweſen. 

Heute nun iſt die Stunde gekommen, um zu fragen, wie 
dieſes Erbe verwaltet und ausgeſtaltet worden iſt, ob es im 
Geiſte der Erblaſſer fortbeſteht oder ob derartig wider ihr 
Vermächtnis fahrläffig und abſichtlich gehandelt worden iſt, 
daß die geſchichtliche Gerechtigkeit das Gut einzieht, um es neu 
zu verteilen. 

Heute hat uns die Schwerkraft des uns vom deutſchen 
Orden überkommenen Erbes, ſo vielfach wir uns ſelbſt in 
dieſer Stunde noch durch andere unerfreuliche Anhängſel und 
andere erfreuliche Strebekräfte davon möchten abziehen laſſen, 
nach Often gedrängt. Was ich vor 10 Jahren von der Weisheit 
und dem Mute unſerer Regierenden nicht zu erhoffen wagte, 
das iſt uns Pflicht der Selbſterhaltung geworden. Haben 
doch die ruſſiſchen Erben des deutſchen Ordens, dieſe innerlich 
nicht im Geiſte dieſer deutſchen Ritter wiedergeborenen Völker 
des Oftens im wilden Anſtürmen wie einſtens unter Dſchingiskan 
ihr Erbe, die baltiſchen Provinzen und Littauen nun wirklich 
zu Boden getreten, haben ganz Deutſchland ja jedem deutſchen 
Wefen und Empfinden die Ausrottung geſchworen; damit droht 
ſich der Sinn der Geſchichte in Unſinn zu verkehren. 

Wer wagt es trotz aller weltbürgerlichen Theorien und 
Silbenſtechereien abzuleugnen, daß das, unſeren früheren Po- 
litikern ganz fern liegende weit gen Often vordringende Er— 
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obern deutfcherfeits heute notgedrungen unter geänderten Um— 
ſtänden zur unwiderruflichen Aufgabe geworden d! Deutſchland 
und Oefterreich haben fie mit der natürlichen Hilfe der Türkei 
zu löſen begonnen. Der Cage und dem Weſen entſprechend 
fällt dabei uns die Hauptaufgabe im Norden zu. 

Und fo wiederhole ich, eine Okkupation der OGſtſeepro— 
vinzen, wohl gar nur um die dortigen Deutſchen und Deutſch— 
balten zu retten, die ja ſchlimmſten Falles zu uns hätten kommen 
können, wäre ohne ein weit gen Often vordringen- 
des Erobern deutſcherſeits eine unzuträgliche 
Halbheit geweſen. Reute iſt fie es nicht mehr. 

Nicht den baltiſchen Baronen, den Letten, den Eſthen zu 
Liebe, ſondern um das geiſtige Erbe des deutſchen Ordens, 
um Deutſchlands Wachstum und Sicherheit zu retten und zu 
ſchützen, deshalb dehnen wir uns, ſprengen wir dem Nußbaume 
gleich die Schale und werden um ſo leichter und feſter in die 
baltiſche Erde wachſen, als ſie uns günſtig vorbereitet iſt. 

Ja, nähmen wir nicht jetzt von dieſem Erdreich Beſitz, 
wie's unter Hindenburgs Fahnen geſchehen iſt, ſchlügen wir 
nicht, wo längſt die Wurzelfaſern des Deutſchtums vorgetrieben 
worden ſind, unſere ſtarken Wurzeln, ſo hätten wir das Umge— 
kehrte zu gewärtigen. Zweimal hat uns Bindenburg davor er— 
rettet. Der Inſtinkt des Volkes hat ihm deshalb die blinkende 
Palme dieſes Krieges vor allen anderen Helden gereicht, denn 
unſer Volk ſchaudert vor dem Tat gewordenen Vordringen der 
Moskowiter gen Weſten. 

Ein kurzer Rückblick iſt zum Verſtändnis erforderlich. 

She wir aber in ihm die drei bedeutendſten Herricher, 
die das ruſſiſche Erbe vom Deutſchen Orden verwalteten, 
erwähnen, ſei folgendes feſtgeſtellt. 

Die Geſchichte des ruſſiſchen Reiches als Staat iſt mehr 
als irgendwo ſonſt bis zur Stunde die Geſchichte der Herrſcher⸗ 
familie, die Geſchichte des Willens einzelner 
Herrſcher oder deren geringer herrſchenden Umgebung. 
Daß dieſe Familie gerade in den Grenzen des heutigen Ruß- 
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land ſo erfolgreich zur eignen Größe arbeiten konnte, liegt 
nicht etwa an einer eigenartig geſchickten Grauſamkeit dieſer 
Familie, ſondern daran, daß ſie gerade dort Mittel zubereitet 
fand, die anderswo ermangelten. Dieſe Mittel ſind: die 
aſiatiſch⸗byzantiniſche Duldſamkeit und Gutmütigkeit der Volks⸗ 
maſſe gegenüber den Derhängniffen, die Virtuoſität des Er- 
tragens aus eingeborenem Peſſimismus, verbunden mit der 
Leichtigkeit, wieder aufzuleben, ſobald man das Unheil hat 
über ſich ergehen laſſen, mit einem Worte: die ruſſiſche Be- 
quemlichkeit, die geführt ſein will, zur heilſamen Führung aber 
ſelbſt der eigenſten Geſchicke annoch unfähig iſt. Zu dieſen 
Mitteln gehört aber auch das Vorbild, aſiatiſch-ſkrupelloſer 
Grauſamkeit orientalifcher Herrſcher, das, bis in die kleinſten 
häuslichen Derhältniffe hinab ſichtbar, über Ceben und Blut 
von Menſchen, über Beſtand und Untergang ganzer Familien, 
Städte und Provinzen als ſklaviſches Eigentum bis vor 50 
Jahren verfügte, und wie's trotz der Revolution — fonderlich in 
der Idee ungezählter Bauern — heute noch zum Begriff 
des Herrn und des Herrſchers gehört. 

Die Revolution von 1905 und die vom Saren gemachten 
Derjprechungen find für das Geſagte nur Beweis, nicht Ge⸗ 
genbeweis, denn ſoweit es ſich um das ruſſiſche Bauernvolk 
handelte, das an der Revolution wenig beteiligt war, geſchahs 
im erſten ruſſiſchen Tohuwabohu ohne eigene oder klare Ideen 
bald abgelenkt gegen die Juden, bald gegen die Tartaren wie 
heute gegen die Deutſchen; fo weit der Zar aber anderen als 
ruſſiſchen Kreiſen, z. B. den Balten etwas verſprochen hatte, 
war dies nur im Ingrimm gegen die von weſteuropäiſchen 
Ideen Angeſteckten geſchehen und brauchte — wie der heutige 
Krieg zeigt — gegen niemand gehalten zu werden. Der Beweiſe 
hierfür liegen unzählige vor. Das wird ſo bleiben und damit 
bleibt unfere Bedrohung vom Often. Die Verhältniſſe haben 
ſich wie auf dem Höhepunkt eines guten Dramas ſo zugeſpitzt, 
daß die bisher überdeckten Gegenſätze nackt auf einander ge— 
platzt ſind und für die künftige Abwicklung nur 
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ein entweder — oder zulaſſen. Entweder bleibt das 
geſamte Erbe des deutſchen Ordens in ſeinem Geiſte erhalten 
oder es geht hüben wie drüben zu Grunde. 

Als zweite Tatſache müſſen wir betonend voraufſchicken, 
daß die Herrſcherfamilie keine ruſſiſche oder auch nur ruſſiſch⸗ 
verwandte war oder heute iſt, ſondern daß fie als ausgefpro- 
chene Erobererfamilie aus der Fremde erſchien und 
in dieſem Weſen und Sinne Reichsbildung und Reichsver- 
größerung vornahm, verquickt allerdings nach und nach mit 
ruſſiſcher Phantaſterei, Größenwahn und Hochmut, ausge- 
führt jedoch — zumeiſt im offenen Gegenſatz und erbittertſtem 
Kampf gegen die ruſſiſchen Eigentümlichfeiten — ausgeführt 
mit Hilfe von Nichtruſſen, vornehmlich von Deutſchen und 
Balten. 

Die Ruriks waren Normänner, und normänniſchen 
Nachſchubes bedurften ſie, um in den wilden Kämpfen unter 
ſich und mit den von Often einfallenden Eroberern, den Chans, 
die einzelnen Throne der ruſſiſchen Klein-Fürſtentümer zu be⸗ 
haupten und ſchließlich unter dem von Moskau zu vereinigen. 
Das Blut der Rurifs floß in den Adern der Ro manows; 
und gerade derjenige Romanow, dem das ruſſiſche Weltreich 
ſeine Grundlage verdankt, Peter der Große, empfand 
in jungen Jahren ſchon — beſtärkt in dieſer genialen Hellſich— 
tigkeit durch die Erziehung des Waadtländers Ca Harpe — 
die Notwendigkeit, zur eigenen Befreiung von moskowitiſchen 
Einfluß an die Quellen feiner weſteuropäiſchen Herkunft zurück⸗ 
zukehren. Sein Aufenthalt in Holland und Deutſchland iſt 
bekannt. Deutſche und nochmals Deutſche ſuchte er danach 
in ſeinen Grenzen anzuſiedeln; deutſch mußte ſich der Adel 
ſeines Landes kleiden, ein Schweizer mußte fein Heer organi- 
ſieren, Fremden gab er darin die Vertrautenſtellungen, Hol- 
länder und Franzoſen waren feine Künftler, alles ſetzte er daran, 
um die Oſtſeeprovinzen und damit einen ganzen Stamm 
deutſcher Familien ſeinem Reiche einzugliedern. Als es ihm 
nach vielem Kriegführen ſchließlich gelang, für 2 Millionen 
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Silberrubel Sſthland und Livland im Jahre 1721 
zu kaufen und alsbald feine Nichte auf den Herzogthron nach 
Kurland zu verheiraten, beſtätigte er den ehemaligen Be- 
ſitzungen des Deutſchen Ordens ohne jeden Rückhalt 
deutſches Recht, deutſche Privilegien, deutſche 
Bildung, deutſchen Glauben und deutſche 
Sprache. 

Er, der größte Vertreter der zariſchen Familienpolitik und 
einer der unerbittlichſten Cogiker, den die geſamte Weltgeſchichte 
aufzuweiſen vermag, hat aber auch ſonſt noch dieſes Herrfchen 
fremden Geiſtes und fremder Initiative ſo zweifellos als not— 
wendig in allen großen Entſcheidungen für ſeine Schöp— 
fung betont, daß wir ohne die Gefahr des geringſten Irr— 
tums ſeine Meinung dahin ausſprechen können: Das ruſſiſche 
Reich als Weltmacht iſt nur möglich, wenn die herrſchende Er— 
obererfamilie als Gegner der moskowitiſchen Indolenz und 
räuberiſchen Bequemlichkeit dies ſpezifiſche Ruſſentum und 
ſeine Forderungen zu Boden drückt, um ſie durch fremde, vor— 
nehmlich deutſche Männer und fremde Ideen zu erſetzen 
und umzumodeln. 

Ein Vorkämpfer alfo des Weſtens gegen den Often, des 
Deutſchtums gegen das Moskowitertum, alſo ein bewußter Erbe 
des deutſchen Ordens war Peter der Große. Man halte 
dies Erftaunliche feſt. Mit eigener Hand ſchlug er den 
Strelitzen (heute würden wir ſie ruſſiſche Nationaliſten, Vertreter 
der hiſtoriſchen Cügen-Ideen vom Nationalftaate Rußland nen- 
nen) die Köpfe ab, weil fie ſich wider feine Bevorzugung der 
Fremden empörten, ohne Saudern ſtieß er den Metropoliten, 
der moskowitiſchen Einfluß ans Ruder bringen wollte, die 
Krone des hohen Prieſters vom Kopf und ſetzte fie ſich ſelber 
auf, le der höchſten Würdenträger ließ er an einem Tage ent- 
haupten, viele andere öffentlich auspeitſchen, weil ſie das 
ruſſiſch⸗aſiatiſche Syſtem räuberiſchen Beamtentumes — genau 
wie das heutige Tſchinovniktum — wider alle feine unruſſiſchen 
Beſſerungsbeſtrebungen feſthielten; endlich verurteilte er den 
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eigenen Sohn zum Tode, weil er ſchwächlich und verderblich 
gegenüber dem Herrenrecht des fremden Eroberers und feiner 
fremden folonifierenden Helfer die Partei und Wünſche des 
nationalen Moskowitertums vertrat. Der Sohn mußte ſter⸗ 
ben, weil er töricht nicht erkannt hatte, daß ſeines gewaltigen 
Vaters Werk dem Untergange geweiht war, daß das neuge- 
gründete Reich den Fuß vom Meere zurückziehen, und in viele 
Beſtandteile wiederum zerfallen mußte, preisgegeben jedem 
Eroberer, wie dereinſt dem Dſchingiskan und deſſen Söhnen, 
ſobald ruſſiſch-nationales Unvermögen den 
Staat in räuberiſche Hände bekam. 

Wem leuchtet nicht ſchon hieraus die Wahrheit, daß heute 
die Untreue des ruffifchen Zaren gegen Peter den Großen 
dem Geſchick verfällt, daß dies Reich den Fuß von unſerer Erde 
und unſerem Meere zurückziehen und in viele Teile wiederum 
zerfallen müßte, wenn die Logik im weittragenden Sinne — 
wie bisher noch ſtets — in der Geſchichte waltet. 

Der Sohn Peters des Großen fiel und machte ſo denjenigen 
Platz, die im Geiſte Peters deſſen Werk fortführten, wenngleich 
auch ſie, genau wie Peter ſelbſt, von dem Boden, auf dem ſie 
lebten und von den Menſchen, über die ſie herrſchten, vielerlei 
Süge — nur die duldſame Schwäche nicht — annahmen. So 
wurden phantaſtiſch die Eroberungen weiter ausgedehnt, als 
geboten und ratſam war, ſo wurde gerade durch kriegeriſchen 
Ruhm und Beute die ruſſiſch — orientaliſch auf Glanz und 
Pracht gerichtete — Seele an die fremden Herrſcher gefeſſelt 
und begann ſich an dem Traum der Großmacht und dereinſtigen 
Weltherrſchaft zu berauſchen. Kein Wunder, daß die Mosko— 
witer die Fremdartigkeit des herrſchenden Eroberers vergaßen 
oder gar nicht erkannten und ſich in Bequemlichkeit daran ge— 
wöhnten, daß er allein für ſie dachte und ſorgte, in allem, denn 
er führte ſie wenigſtens auf Augenblicke aus Peſt und ewiger 
Hungersnot zu Siegesrauſch und ergiebigem Morden und Rau— 
ben, er, der Kaifer, der Papſt, der Vater; er der Erbe des deut- 
ſchen Ordens als Vorkämpfer des Weſtens gegen den Gſten. 
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War in dem Romanow Peter das normännifche Blut der 
Kurik durch manche Heirat ſchon dem Slawentum näher ge- 
bracht geweſen, wie ja gerade er in Sinnlichkeit, Trunkſucht und 
Grauſamkeit juſt einige charakteriſtiſche Seiten des Moskowiters 
aufweiſt, fo beſaßen diejenigen Herrfcher, denen Rußland nach 
ihm ſeine Größe und ſein Anſehen verdankt, keinen Tropfen 
flawifchen Blutes in ihren Adern: das find die anhaltiſche Prin- 
zeſſin, die unter dem Namen Katharina II. das Reich auf 
die Stufe einer anerkannten Großmacht emporhob, und 
Alexander I, der, ein Sohn Holfteins, ein Vierteljahrhun- 
dert Rußland beherrſchte und entſcheidend in den europäiſchen 
Staatenbund wider Napoleon einführte. 

Das erſte, was Katharina nach ihrer Chronbeftei- 
gung anſtrebte, war, daß ſie deutſche Einwanderer ſcharen— 
weiſe herbeizuziehen ſuchte. Zur derartigen Kolonifation ihres 
Reiches gründete fie jofort eine eigene Kommiſſion. Und be— 
merfenswert ift, daß dieſe Maßregel nicht in Übereilung maß— 
loſer Anhänglichkeit an ihr Stammland von der klugen Fürſtin 
getroffen wurde, davon war Katharina, die ſich durchaus 
als Vertreterin ihres Kaiferreiches fühlte, vollkommen frei, 
fondern nach jahrelang im Anſchauen der ruſſiſchen Zuftände 
durchdachten Plänen, ſehr wahrſcheinlich in einſichtiger Nach- 
folge Peters des Großen. Ihre ins einzelne gehende achtſame 
Sorge für die baltiſchen Provinzen, bezeugen nicht nur die zu 
Dorpat ſtehende originelle Steinbrücke, die ſie über den Embach 
fchlagen ließ, nicht nur der Gedanke, die Leibeigenſchaft dort 
— und zwar nur dort — aufzuheben, ſondern auch die Tat- 
fache, daß fie trotz Berrſchſucht und unſelig zentraliſierender 
Derwaltungstendenz die baltiſchen Privilegien der lokalen 
Selbſtverwaltung beſtehen ließ. 

Und — ſehr lehrreich — zeigt ſich überall in ihrer Re- 
gierung ſolange förderſame Sorgfalt, als ſie, in deutſchem 
Weſen von deutſchen und fonderlich von baltiſchen Männern 
unterſtützt, ſelbſt beſtimmte, wohingegen ihre zweite Regie— 
rungsperiode — in der ſie von anderen Männern beraten 
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wurde — durch zweckloſe Kriege, entſetzliche Erpreſſungen und 
Verarmung charakteriſiert iſt; damals war der entſcheidende 
Herr des ruſſiſchen Reiches nicht mehr ſie, ſondern ihr Günſt⸗ 
ling Potemkin, dieſer Smolensker herkuliſche Bauer mit ſeiner 
in Liebenswürdigkeit gehüllten Brutalität und unerſättlichen 
Bereicherungſucht. 

Auch am Anfang der Regierung ihres Enkels, des Zaren 
Alexander J. fteht in leuchtender Klarheit diejenige Tat, 
die ihn allen Balten für alle Seiten des Ruhmes wert erſcheinen 
läßt: die Ausſtattung und Neueröffnung der deutſchen Uni⸗ 
verſität zu Dorpat. Seine Vorliebe für die Balten, ſein häu⸗ 
figer Aufenthalt in ihren Provinzen wurde ihm von der, mosfo- 
witiſchen Partei zum dauernden Vorwurf gemacht. Er ließ 
ſich dadurch nicht beirren, ſo daß es der baltiſchen Initiative 
unter ihm gelingen konnte, das Cos der Bauern zu heben und 
von der Leibeigenſchaft zu befreien, zu einer Seit alſo, in der 
das übrige Rußland an dieſe Tat noch garnicht dachte und 
auch damals — wie fpäter — für die Geſchenke aus zarifcher 
Hand unvorbereitet war. 

Nach dieſem Verhalten von Peter, Katharina und Aleran- 
der I. begreifen wir leicht, wie ſich die Balten immer als Balten 
und nicht als Rujfen fühlen konnten, trotzdem aber ſtets bis 
zur Stunde ihren kaiſerlichen Herren zu Dienſten ſtanden. 

Wir verſtehen, wie während der Revolution von 1905 
ein ganz geringes Zugejtändnis — nämlich die Erlaubnis, daß 
die Dorpater Studentenkorps wieder Farben tragen durften 
— im ganzen baltiſchen Cande hoffnungsfroh mit dem Spruch 
begrüßt worden ijt: „In der Not erinnert ſich der Zar feiner 
treuen Balten.“ Die von den Balten damals wegen ihrer Treue 
errungene Erlaubnis der deutſchen Vereinigungen, Schule und 
Religion iſt nun von zariſcher Seite zerriſſen und verhöhnt 
worden. Dieſer Verlauf iſt tragiſch, denn auch jetzt verſpritzen 
die Balten ihr Blut für den Zaren im ſeeliſchen Konflikt gegen 
Deutſchland. Ohne der Geſchichte vorgreifen und damit auch 
für die Balten die Macht des Staatsgedankens und der Staats- 
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zugehörigkeit als letzte Inſtanz zu beweiſen, fet nur ein ty- 
piſches Beiſpiel dieſes Krieges angeführt: Bei Mlawa machten 
unſere Truppen einen ſterbenden Offizier — einen baltiſchen 
Adligen — zum Gefangenen, er reichte ihnen ſeine Hand 
mit dem Rufe: „Mein Blut gehört dem Saren, mein Berz 
gehört Euch, Ihr Brüder gebt mir Eure Hand.“ 

„So lange das Erbe des deutſchen Ordens“ — fo ſchrieb 
ich gleichfalls ſchon vor zehn Jahren — „von ruſſiſchen Herr— 
ſchern wie Peter, Katharina und Alexander bewußt oder unbe- 
wußt geſchützt wurde, hat das benachbarte Deutſchland nichts 
Beſſeres tun können, als die traditionelle Freundſchaft mit dem 
ruſſiſchen Herrſcherhauſe und dem ruſſiſchen Reiche zu pflegen. 
— Seit dem Augenblick jedoch, ſeit dem die Herren über die 
Geſchicke Rußlands, im Gegenſatz zu ihrer Herfunft, Stellung 
und Geſchichte, ſich als Vorkämpfer des Slawentums, wohl gar 
des Panflawiftentums, ausrufen (wie Alexander II. dies tat und 
Nikolaus II. das als Werkzeug der Tſchinowniks und nationa⸗ 
len Chauviniſten erſt recht tun mußte im Augenblicke, in dem fie 
aus dieſer CWahnidee den Trugſchluß ziehen, als Vorkämpfer 
des Oſtens ſich gegen den Weſten, als Brüder der Tſchinownik⸗ 
ſich gegen deutſche Art und gegen deutſchen Geiſt wenden und 
zum Beweiſe deſſen mit der Serſtörung baltiſcher höherer Kul- 
tur beginnen zu müſſen, da heißt es für den anderen Erben 
des Deutſchen Ordens, da heißt es für Deutſchland, durch alle 
ihm zu Gebote ſtehenden Mittel halt zu rufen und Umkehr 
herbeizuführen. Das iſt Deutſchlands wichtigſte 
und ſchönſte koloniale Aufgabe, denn es iſt 
Pficht, unſere Pflicht gegenüber Vergangenheit und Zukunft.“ 

Und ich wies damals — gleich vielen andern erfolglos — 
darauf hin, wie wichtige Dienſte wir in jener Zeit dem ruſſiſchen 
Reiche erwieſen hätten, welch neues Anrecht wir drum be— 
ſäßen, Gehör zu fordern. Es gälte eine mit vielen eindruck— 
vollen Mitteln mögliche Beeinfluſſung, um das Vorwerk unſerer 
Art und Kultur d. h. die baltiſchen Provinzen vor der fyfte- 
matiſch durchſetzenden ruſſifizierenden Beamten vor Dergif- 
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tung zu ſchützen und die Richtung Peter des Großen in den 
ruſſiſchen Herrfchern als ernſtes Gebot wach zu halten. Kein 
Kriegswunfc follte laut werden, wohl aber die Notwendigkeit, 
daß auch Rußlands Erbe vom deutſchen Orden ein Bollwerk 
deutſcher, nicht moskowitiſcher Art bliebe. 

Der Prüfſtein hierfür wäre für abſehbare Zeit die Wert— 
ſchätzung, deren ſich die höhere Kultur der baltiſchen Pro⸗ 
vinzen im ruſſiſchen Reiche wie ein ſchönes Beiſpiel zu er— 
freuen hätte. 

Dieſe Worte, die heute noch in ihrem vollen Umfange zu 
recht beftehen, ja gerade dadurch, daß fie nicht erſt unter Ein- 
druck der letzten Ereigniffe geſchrieben find, erhöhten Wert 
bekommen, künden jedem, was die jetzige Stunde fordert; denn 
die einſtige ruſſiſche und zariſche Wertſchätzung der höheren 
baltiſchen Kultur iſt vom Goldſtrom der franzöſiſchen 20 Mil— 
liarden fortgeſpült worden, an ihre Stelle iſt das von 
Eduard VII. kräftig gedüngte längſt geſäte Unkraut des Haſſes 
gegen den „deutſchen Lehrmeiſter“, den klügeren, den beſſeren, 
den ordnungliebenden Menſchen als Fanatismus mit Unfraut- 
kraft und Verbreitung aufgeblüht. Wir werden es in Gene— 
rationen nicht mehr ausrotten können. 

Das deutſche Geſpräch auf der Straße, die im Familien 
kreis geäußerte, auf willkürlichen Dienſtbotenklatſch hin von 
Spitzeln angezeigte Kritik genügte zu Anfang des Krieges als 
Vorwand, um die Balten einzuſperren und zu verſchicken, keine 
durch Jahrzehnte bewiefene Treue an den Zaren ſchützte ſelbſt 
die mächtigſten Barone vor gleichem Schickſal, wenn ſie als 
unerſchütterliche Vertreter deutſcher Art galten. Drängt ſich 
nicht jedem mit baltiſchen Derhältniffen Vertrauten der Name 
des Uatzdangener Manteuffels auf die Lippen d Als ich ihn 
feiner Zeit auf feinem muſterhaft verwalteten Majoratsgute 
beſuchte, traf ich ihn ſchwer angegriffen von den Anſtren— 
gungen, die er ſich als Johanniter im ruſſiſch-japaniſchen 
Kriege fern in der Mandſchurei zugezogen hatte. Auch er, 
der deutſche Mann, war einer jener dem Saren treuen Balten, 
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der Angeſehendſten einer unter den curländiſchen Adelsmar- 
ſchallen. Die Ruſſen verhetzten 1905 gerade ſeine lettiſchen 
Bauern, die er und ſeine Familie mit Wohltaten überhäuft 
hatten, ſo daß ſie ſein großes Schloß anzündeten und ſeine 
Diener erſchlugen. Heute ſitzt er ſeit einem Jahr gleich hun⸗ 
derten der „treuen Balten“ in Sibirien. 

Und warum? Mich überkommt es wie Mitſchuld. — 
weil dieſer Mann die Idee der Kolonifierung, die ich ihm 
als Echo eines in Dorpat für die dortige Ritterſchaft wirkenden 
genialen Dänen überbrachte, ſofort bereitwillig ergriffen und 
inzwiſchen aus dem ſchwer zu verwirklichenden Verſuche von 
kommuniſtiſchen Verbänden zu weit einſichtigerer deutſcher No⸗ 
loniſierungsarbeit ausgebaut hat. Er begann nämlich die An⸗ 
ſiedlung jener Deutſchen, die weit in Rußland, als Nachkommen 
jener von Peter, Katharina und Alexander in den Often ge⸗ 
rufener Ceute in Gruppen zerſtreut wohnen und nach und 
nach vom Moskowitertum erdrückt werden. 

Es ſoll ſich dabei um nicht weniger denn 2 Millionen 
rein Deutſchblütiger handeln. Für ſie könnten die Oſtſee⸗ 
provinzen das rettende Eiland werden. 

Solches koloniſierende Erwachen als Pflicht aus dem Erbe 
des deutſchen Ordens, wie Manteuffel es gleich etlichen an- 
dern gezeigt und vor dem Uriege beiſpielmäßig — für jeden 
kommenden Beſitzer der baltiſchen Provinzen vorſchriftmäßig 
— im Uleinen bewieſen hat, brachte ihm dem gefundheitlich 
Schwachen, einem ruſſiſchen Untertan, der ruſſiſchen Untertanen 
half — den feinſten Ausdrucke ruſſiſcher Anerkennung — Si⸗ 
birien. 

Daß er und andere ſolchem verhängnis nicht ſchon früher 
verfielen, verdanken ſie den mageren Jugeſtändniſſen im 
Jahre 1905. 

Mühſam nur noch atmete nämlich das Baltentum vor der 
ruſſiſchen Revolution, es ſchien dem letzten Augenblicke nahe 
als — die CTſchinovniks triumphierend den Stoß ins Herz ihrer 
Kultur, durch ruſſiſchen Schulzwang und durch Ruſſifizierung 
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der Dorpater Univerſität vollzogen. Eines noch fehlte da- 
mals und ſpäter, daß als Nachfolger der Horde von Tartaren 
und Moskowitern, die zwangsweiſe an die Dorpater Univers 
ſität zum Studium und zur ruſſifizierenden Verplattung geſetzt 
worden waren, die ruſſiſchen Bauern als Heuſchreckenſchwarm 
auf die baltiſchen Provinzen und damit an die Tore Deutfch- 
lands geſandt würden. Der Anfang dazu war kurz 
vor dem Kriege gemacht. Das mögen alle bedenken, 
die noch immer nicht von der Marienburg nach Often ſchauen 
wollen; der Anfang war derartig gemacht, daß der deutſche 
Widerſtand, wie ihn im Kleinen Manteuffel und Genoffen 
verſuchten, im ruſſiſchen Sinne Hochverrat wurde und daß 
er im Falle, daß je wieder der Sarismus national-mosfowi- 
tiſcher Tendenz über dieſen Gefilden Macht erhielte, dem 
Untergang und Verderben geweiht wäre. 


II. 


Wenn ich die Augen ſchließe und mir in Erinnerung die 
landwirtſchaftlichen Bilder zurückführe, die ich in den 
baltiſchen Provinzen, in Ejthland, Livland und Kurland ge⸗ 
ſehen habe, ſo vereinigen ſie ſich mir alle in dem Empfinden, 
als ſchaute ich durch weite, weite Räume, in zarte ſt e, überall 
mich umgebende Helligkeit. Und diefes Kennzeichen tra⸗ 
gen die einzelnen Bilder auch. Mochte ich nun an fried— 
lichem Spätſommermorgen vom Finniſchen Meerbuſen aus die 
alten Mauern und Tore Revals hoch auf dem Rande der 
Felſenküſte grüßen, mochte ich am ſtürmiſchen Berbittage, der 
alle Wege grundlos machte, auf dem Eiſenbahndamme nach 
Dünamünde hinaus wandern, mochte ich gar an milden Aben⸗ 
den vom Libauer, vom Windauer Strande aus die Sonne ſich 
langſam hinter die ferne Küfte des Weſtens oder gerade vor 
mir ins Meer ſenken ſehen, mochte ich am Sylveſtermittag mit 
pfeilgeſchwindem Segelſchlitten über den Stindſee, in der Neu⸗ 
jahrnacht bei 220 R. unter Null im Gutsſchlitten zu lieben 
Freunden fahren — zarteſte Helligkeit immerdar; in ihr leuch⸗ 
teten die Sterne durch beſchneite Waldungen, in ihr blendete 
kaum die volle, in niederem Bogen am Horizont hinwandelnde 
Sonnenſcheibe. 

vielleicht iſt es nur Einbildung, daß mich ſogar die Nebel⸗ 
und Regentage heller dünkten, als bei uns. 

Ueberraſchend wie mir's war, gerade dieſe Töne jenſeits 
unſerer Sftlichen Grenze zu finden, wo meine Phantaſie nur 
Nebel wähnte und Düſterheit, ſo lehrten mich auch manche 
Seen und Flüſſe, Städte, Häufer und Anlagen, daß wir von 
dem an das ruſſiſche Reich gefallenen Erbe des Deutſchen 
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Ordens, daß wir von unferer älteften Kolonie nur vage und 
in ihrer unbeſtimmten Gruſeligkeit oft falſche Vorſtellungen 
hegen. 

Die drei Provinzen, deren mittelſte und größte, wohl auch 
die begünſtigſte, Livland iſt, bedecken etwas mehr Flächen— 
raum als die preußiſchen Provinzen Oſtpreußen, Weſt— 
preußen und Pommern, reſp. etwas weniger als Hannover, 
Weſtfalen, die Rheinlande und Heſſen-Naſſau. 

Der Charakter der Candſchaft ijt eben, doch ſorgen nicht 
nur die ſeltenen Erhebungen von 200 und 300 Metern, ſon— 
dern recht häufige Wellen- und Hiigelformationen, zahlreiche 
Flußläufe und eine Menge kleiner und großer Seen für Ab— 
wechſelung und Mannigfaltigkeit in der ſonſt oft öden und er— 
müdend weiten Fläche. Die Waſſerfälle bei Narva ſind be— 
rühmt, und nicht mit Unrecht bezeichnet man, wie etwas 
Schönes ſeltener Art, die um die alte Ordensburg Wenden 
gelagerten Höhen an der Aa, die Seen und Wälder bei Ere- 
monen und bei Kofenhufen als die livländiſche Schweiz. 
Merkwürdig reich iſt dort die Waſſerflora, und die 
Fauna bringt ſeltſame Exemplare hervor, deren Zugehörig- 
keit und Art die Weiſeſten nicht kennen; in den ungeheuren 
Waldungen des größten kurländiſchen Gutes Dondangen an 
der Nordſpitze bei Domesnäs wird heute noch das Elentier 
gejagt, wie überhaupt der Jagdſport in allen drei Pro- 
vinzen als herrliches Vergnügen, das bei dem nicht mehr 
großen, aber vielſeitigen Tierbeſtande Mühe und Cohn gibt, 
mit Hingabe und Würde gepflegt wird. Von den größeren 
Flüſſen ſind die beiden Aa voll ſchelmiſcher Poeſie und hol— 
ländiſcher Traulichkeit, die Diina wächſt ihrer Mündung ent- 
gegen zu einem gewaltigen Strome, über den die eiſerne 
Bahnbrücke zu ſchlagen ein Prachtſtück der Technik war, und 
auf dem, wie zwiſchen Köln und Deutz, eine lange Schiffsbrücke 
und viele Dampfer den Verkehr unterſtützen. Die beiden 
Embach ſchließlich, in hohen Ufern nach Oſten und nach Weſten 
fließend, ſind bei Dorpat viel ſtattlicher als die vielgerühmte 
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Themfe bei Oxford. — Und wie unfere Maler in die Wal⸗ 
dungen der Havelſeen, ins Iſartal und Dachauer Moos pilgern, 
ſo ſuchen die baltiſchen den wundervollen ſchmalen Meeres- 
ſtrand auf, der ſich mit weißem Sand und vielen Muſcheln vor 
einem meiſt etwas erhöht dahinter liegenden und von vielen 
Holzvillen (Datfchen) belebten ‚Streifen Kiefernwaldes aus- 
breitet, oder fie wandern an den Peipus- und Stindfee, wenn 
fie nicht lyriſcher Stimmung und freundlichen Gutseinladungen 
folgend ihr Malgerät abfeits der großen Straße vor heimlich 
und forglich gehüteten Schönheiten alter Herrenſitze, auf- 
fchlagen. 

In ganz Rußland, fo auch in den baltiſchen Provinzen, 
ſind Bau und Ertrag des Bodens weitaus die Haupt- 
fache für Befchäftigung und Gedeihen der Bevölkerung. Die 
Art der Bewirtſchaftung iſt im allgemeinen der in Großrußland 
geübten weit überlegen, ſehr viele deutſche Verwalter ſuchen 
ſowohl in Körnerbau, Waldwirtſchaft, Fiſchkultur und Vieh⸗ 
zucht deutſche Prinzipien zu erhalten. Es heißt aber auch 
hier: Des Herren Auge macht die Kühe fett, ſoldaß gar manch 
einer der jetzt lange ſchlafenden baltiſchen Barone das Früh⸗ 
aufſtehen lernen müßten, falls ſelber zuſehende deutſche Guts⸗ 
beſitzer ungehindert mit ihnen wetteifern dürften. 

Nicht nur dieſe Erwägung, ſondern auch die bequeme, von 
ruſſiſcher Beſtechungsgewohnheit und ſonſtigen Mitteln nicht 
ganz frei gebliebene Sebensauffaffung etlicher baltiſcher Ba- 
rone wird nicht jedem von ihnen, wie wir wähnen, die Ueber⸗ 
nahme ins Reich als eine Verbeſſerung erſcheinen laſſen. Aber 
das kann für uns ebenſo wenig ausſchlaggebend ſein, als es 
das Schickſal der Balten und Deutſchen dort unter andern Der- 
hältniſſen für unſere Politik geweſen iſt. Soll uns da die 
etwaige ſüß-ſaure Miene etlicher ruffifizierter Herren irre 
machen d Darauf können nur die verfallen, denen jeder Vor⸗ 
wand recht iſt, nie und nirgends etwas klar zu wollen. 

Eine ungemeine Erleichterung der Beſitznahme und deut- 
ſchen Beſiedlung böte für Deutſchland der verhältnismäßig 
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fehr große Beftand von Domänenwaldungen und Domänen— 
gütern. 

Unſer Stand der Ackerbürger ift dort unbekannt. Die 
Bauernhöfe werden in der ſüdlichen und größeren Hälfte der 
Provinzen einzeln, in der nördlichen dorfartig zuſammengelegt. 
Das Land wird endweder von ihnen aus bewirtſchaftet oder 
von den Gutshöfen aus, in deren Nähe ſich zumeiſt Verwal- 
tungsgebäude, Paſtorat, Doktorat und Brennerei befinden, 
während Scheunen- und Unechtgeſinde im Umkreiſe teils näher, 
teils ferner erbaut ſind. 

Noch haben erſt wenige Bauern die volle Ablöfungs- 
ſumme an die Gutsherren entrichtet, überall jedoch iſt ſeit 
Aufhebung der Leibeigenſchaft durch Abtretung gewiſſer Teile 
der Adelsgüter zwecks Errichtung von Bauernland der jedem 
bemeſſene Acker und Wald an die Bauern übergegangen. 
Manch einer von denen, die ſich von ihrer Geldverpflichtung 
gegenüber dem ehemaligen Herrn bereits völlig befreit haben, 
hat überdies beachtenswerte Wohlhabenheit erlangt. 

Dies gilt ſowohl im Hinblick auf die zariſch gewährte 
Bauernbefreiung 1865 und 1905, als auf die jetzt nach dem 
Dorbilde Manteuffels begonnene freiwillige Anſiedlung im 
Wege der Verpachtung oder des Verkaufes. 

Ein bedeutender Teil der baltiſchen Provinzen iſt mit 
Wald — meiſt ſchmalſtämmig — beſtanden. Nadelholz über— 
wiegt in dem Maße, je mehr man nach Norden kommt. Weite 
halb ſumpfige Gelände ſind noch von keinem Spatenſtich be— 
rührt. Die Einſicht und der Wille, aus dem Boden noch mehr 
zu machen, als bisher, wachſen. 

Weſentlich begünſtigt iſt der verhältnismäßig ſchmale Strei⸗ 
fen dieſer Lander durch feine maritime Cage, und gerade 
ſie macht dieſe Provinzen für Rußland ſo lange unerſetzlich, 
als das Sarenreich nicht ſeinen Schwerpunkt an indiſchen und 
chineſiſchen Gewäſſern hat oder die unbeſtreitbare Ausfahrt 
aus dem Schwarzen Meere in Händen hält. Fit do ch die Nord— 
küſte des Finniſchen Meerbuſens, vor allem bei Petersburg und 
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Kronftadt, von Movember an fechs Monate unter Eis. Nicht 
viel ſpäter ſchließt Reval für gleiche Dauer feine Schiffahrt, 
wohingegen ſchon das nach Nordweſten gelegene Baltiſchport 
fich etwas früher aus der Starrheit löſt und Riga erſt um die 


Jahreswende — zumal wegen der zwiſchen Domesnäs und 
Oeſel ſich ſtauenden Eisſchiebungen aus den nördlichen Mee— 
resgegenden — geſperrt iſt. Da kommen dann die Vorzüge 


der kurländiſchen Häfen Windau und Libau zur Geltung, in 
denen beiden das angeſchwemmte Eis kaum einen vollen 
Tag im ganzen Jahre Aus- oder Einfahrt hindert. Die ruſ⸗ 
ſiſche Regierung hat es ſich denn auch viele Millionen koſten 
laſſen, die ihrer Kriegsmacht und ihrem Handel hier gebotenen 
Gelegenheiten auszunutzen. 

Cibau, die füdlichere der beiden und nur ca. 70 Kilo- 
meter Luftlinie von der preußiſchen Grenze entfernte Stadt, 
beſitzt eigentlich drei Hafen, wenn man will, ſogar vier, von 
denen der eine für den Handel offen iſt und mitten durch Cibau 
kanalartig in den zur Schiffahrt wenig geeigneten und auch 
leicht vereiſenden großen Cibauer See führt, während die an⸗ 
deren abgeſondert und ſtreng abgeſchloſſen für die Kriegsma- 
rine vorbehalten bleiben. 

Die Befeſtigung des Platzes war eigentlich gegen die be⸗ 
fürchtete Invaſion von Seiten Englands verſtärkt und, — nach 
ruſſiſcher Ruhmredigfeit — „ganz vortrefflich.“ Da man ſich 
fogar überlegte, den Handelshafen auch noch zum Marinehafen 
hinzuzuziehen, entſchloß man ſich, das lange Seit vernach- 
läſſigte Windau für den Handel auszubauen. 

Nächſt Odeſſa beſitzt nämlich Windau den größten „Ele⸗ 
vator,“ d. h. Getreidefpeicher, Wiege und Derladevorrichtung 
des ganzen Kontinentes, fo daß dies Städtchen, dem ein eige- 
nes Binterland zwar fehlt, das aber durch direkte neue Eifen- 
bahnverbindung mit Moskau den ſibiriſchen Randel nach Eng⸗ 
land, Skandinavien und Deutſchland an ſich lockt, eine große 
Bedeutung hätte haben können, wenn nicht Vetternwirtſchaft, 
ruſſiſche Mißwirtſchaft und lettiſch⸗baltiſche Schwierigkeiten, die 
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noch zu befprechen find, die geſunde Entwicklung gehemmt 
hätten. Der auch in den baltiſchen Provinzen eingebürgerte 
ruſſiſche Phantaſtengeiſt liebt trotzdem — von Windau als dem 
„kurländiſchen Chicago“ zu ſprechen; man läuft aber weiter 
auf entſetzlichem Pflaſter, tappt bei elender Beleuchtung an 
ſchmutzigen Hafen- und Innenſtraßen, an ärmlichen Häuſern 
entlang und freut ſich, daß man vielleicht ſpäter einmal eine 
Waſſerleitung mit Trinkwaſſer haben werde. Nur die Hotel- 
preiſe tragen bereits der zukünftigen Entwickelung vollauf Rech- 
nung. 

Ich habe mich bei dieſem Städtchen länger aufgehalten, 
weil es ſehr charakteriſtiſch für den jetzigen Stand der Ver— 
hältniſſe — für das Wollen und Nichtkönnen — iſt 
und weil es ungefähr die Mitte einnimmt zwiſchen den we— 
nigen beſſer geſtellten großen Städten ſowie den viel zahlrei- 
cheren kleineren und armſeligeren Orten, die wie Tukum, 
Goldigen, Wolmar, Walk, Pernau und viele viele andere gegen 
die bei uns durch vereintes Wirken von Staat und Stadt hervor- 
gerufene Sauberkeit und Achtbarkeit der meiſten (leider nicht 
aller) Provinzorte ſehr betrübend abfticht. — Und dieſe bal⸗ 
tiſchen Städte und Orte erregen den Neid aller im Innern 
Rußlands gelegenen Gemeinweſen. Stattlich und heiterbunt 
und gut gehalten iſt auch in ihnen ſtets eine — die Fahl der 
Bekenner um ein Vielfaches an Größe übertroffende — ortho— 
doxe ruſſiſche Kirche. 

Für uns Deutſche ſind aus der Fahl der größeren Städte 
von beſonderem Intereſſe Mitau, Dorpat und Riga. Um 
Mitau ſchwebt für uns ein gewiſſer ſagenreicher Nimbus. 
Die Hauptitadt der uns zunächſt gelegenen Provinz Kurland, 
der Dereinigungspunft des dortigen — dem unfrigen vielfach 
verſchwägerten, zahlreich auf deutſchen Hochfchulen ſtudierenden 
— Adels, der Sufluchtsort Ludwigs XVIII. und der ehemalige 
Berzogſitz des zur weltlichen Berrſchaft übergetretenen Deutſch⸗ 
ordensmeiſters der baltiſchen Provinzen ſowie deſſen ſpäteren 
operettenhaften Nachfolgers, des von Byron verſpotteten Za- 
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rinnengünſtlings Herzog Biron. Und jeder auch, der diefe 
Stadt — namentlich vom Ufer der Ua herkommend — betritt, 
wird den Eindruck haben, aus ſeiner Seit heraus in eine ganz 
andere Epoche verſetzt zu ſein. Zu dieſen niederen und weiten 
Häuſern, zu dieſem, in ein verwafchenes Rot (die „Uronfarbe“) 
getauchten Schloſſe, zu dieſem ſchiefen Markt und dieſen Kirchen, 
zu dem ſonntäglich von argem Schmutze frei gehaltenen ur- 
alten Pflaſter gehören Sänften und ſchwere Kalefchen, ge— 
puderte Perücken, Hilfthorn blaſende grüne Jägertrupps und 
begeiſtert für das Wohl eines Provinzfürſten ſorgende Bürger⸗ 
garden. Vor 100 und 150 Jahren muß die Stadt in ihren 
weſentlichen Teilen genau ſo ausgeſehen haben wie heute, 
mäßig geſchmacklos, aber freundlich, mit ſchiefen Holzlaternen 
und Gelfunzeln beleuchtet von vorſintflutlichen Guts wagen und 
farjohlenden, krachenden „Lohnfuhrmännern“, von blonden 
Herren in unſagbar hohen und weiten Stiefeln, von lieblichen 
Fräuleins, die franzöſiſch ſchwätzeln, und wundernetten alten 
Damen, von etlichen Säbelnträgern ſowie von vielen Juden 
luſtig belebt. f 
Auch in Dorpat wird ſtändig die Erinnerung an vergan- 
gene Seiten geweckt, ohne daß wir dort das Empfinden des 
Stehengebliebenen hätten. Nur an einer Stelle drängt fich 
folches Gefühl auf; ja, nicht nur wie augenblicklicher Stillſtand, 
ſondern wie typiſcher Rückgang. Am Domberge nämlich, hoch 
über der Stadt, führt reich an entzückenden Ausblicken eine 
Promenade hin und bedarf, um nicht inmitten unterbrochen 
zu werden, zweier Brücken. Dieſe wurden in „deutſcher Seit“, 
d. h. ehe die Verwaltung aus den Händen der Ritter ſchaft und 
ihrer deutſchen Beamten in ruſſiſche Hände überging und 
zentral in Petersburg geleitet wurde, in beſter Ordnung ge— 
halten. Engelbrüde und Teufelbrücke. Die letz⸗ 
tere nun hätte vor wenigen Jahren vorfichtshalber neu be⸗ 
feftigt werden ſollen. Die Kronbeamten aber befahlen, 
die Brücke einfach fortzunehmen. Ich mußte ſinnend im⸗ 
mer wieder dorthin zurückkehren und mir die leer gen Hime 
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mel ftarrenden Widerlager betrachten, die wie zwei Arm- 
ſtümpfe traurig in die Luft ſtehen und den Wanderer daran ge- 
mahnen, daß auch die Straßen des Landes, die, hoch mit guten 
Seitengräben aus dem Boden herausgearbeitet, einſt der Stolz 
der verwaltenden Ritterſchaft waren, jetzt langſam, aber un- 


aufhaltſam verwahrloſen und bald denjenigen ähnlich fein 


werden, die — oft gar nicht mehr erkennbar — als gefürchtete 
Marterwerkzeuge das übrige Rußland beglücken. 

Dorpat ſelbſt mit ſeinen vielen Univerſität- und ſonſtigen 
öffentlichen Gebäuden, guten Caden, ſonderlich — wie alle 
baltiſchen Städte — überraſchend zahlreichen Buch- und Mu⸗ 
ſikalienhandlungen, mit feinen vielen Fabriken und Werfität- 
ten, mit feinen Villen, die ſich vom Domberge hinab durch 
ſchöne Anlagen an die Ufer der Embach und dann wieder die 
jenſeitigen Hügel hinaufziehen, kann ſich würdig und luſtig 
unſeren Univerſitätsſtädten Jena, Göttingen und Marburg an⸗ 
reihen. Voll romantiſchen, kleinbürgerlichen Reizes, ſauber 
und gut gehalten würde es uns heimlich wie keine Stadt 
ſonſt in jenem Cande mit dem Duft der Heimat umgeben, wenn 
nicht ſeit Jahren wachſend jene artfremde ruſſiſche Studenten- 
horde das fröhliche Leben erſtickt und wenn nicht das Tſchi⸗ 
nowniktum Spitzel und Knechte gerade in dieſer Stadt ge— 
züchtet hätte. 

Dieſer ausgeſprochen deutſche Charakter wird gewöhnlich 
Riga beigelegt, doch meiner Anſicht nach nur teilweiſe be- 
rechtigt, denn die Königin an der Düna hat ein durchaus 
ſelbſtändiges Gepräge, das zwar deutlich auf deutſche Art hin⸗ 
weiſt, aber doch nicht ſo uneingeſchränkt, daß man ſie ſich 
ohne weſentliche Beſchneidung innerhalb unſerer Grenzen den- 
ken könnte. In ihr tritt der Kuppelbau der orthodoxen Kathe- 
drale als Mittelpunkt der modernen Stadt mit der Berechtigung 
einer großen Gemeinde hervor, eine kleinere Kirche dieſes 
Stiles ſteht vor dem Bahnhofe, viele mittlere ſind in der 
großen mehr als 300000 Einwohner zählenden Stadt zer- 
ſtreut. Die hohen Stockwerke der Prachthäuſer, die die lang⸗ 
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gezogenen Gartenanlagen am deutſchen Cheater umgeben, er⸗ 
innern weit mehr an moderne Wiener Bauart, denn an alt— 
deutſche oder diejenige neuere, gleichgroßer deutſcher Städte; 
demnach fehlen auch die bei uns unumgänglichen Scheußlich⸗ 
keiten einer vielgerühmten Talmiarchitektur des Kölner Ringes 
u. dgl. — Bierhäuſer, Cafés, Konditoreien in unferer An⸗ 
nehmlichkeit und Behaglichkeit gibt es in Riga nicht. Einige 
Keller und eine Weinſtube verſuchen etwas derartiges zu ſein. 
Galt es doch bis vor wenig Jahren für eine Dame der 
Rigaifchen Geſellſchaft als unpaſſend, ein öffentliches Lokal 
jemals zu betreten. Bei der Gelegenheit fet auch erwähnt, daß 
die mit Recht weit gerühmte baltiſche und allgemein ruſſiſche 
Gaſtlichkeit in Riga von den Eingeſeſſenen dem Fremden gegen— 
über nicht verſchwenderiſch angewandt wird und in der inter- 
nen Geſelligkeit unter den politiſchen Suftänden leidet. — Die 
große Menge der ruſſiſchen nüchternen Holzhäuſer in den 
Dorftädten und Außenvierteln, das Vorhandenſein eines großen 
ruſſiſchen Theaters die Fülle ruſſiſcher Uniformen, ruſſiſcher 
Geſpanne und Uutſcher, ruſſiſcher Haartracht, ruſſiſcher Ge- 
ſichter, und ruſſiſcher Caute halten — ganz abgeſehen von der 
ruſſiſchen Schrift auf allen Firmen- und Straßenſchildern — dem 
ſonſt vielfach wachgerufenen Eindruck einer deutſchen Stadt 
vollſtändig die Wage. 

Freilich find Straßen- und Firmenſchilder auch deutſch be⸗ 
ſchrieben, aber wenn man ſich erinnert, daß es vor 55 Jahren 
noch kaum möglich war, eine amtliche Beglaubigung in ruſſiſcher 
Sprache zu erhalten, und daß man nun keine Möglichkeit findet, 
ſich mit den ruſſiſchen Schutz- und Wachtleuten in ſeiner 
Mutterſprache zu verſtändigen, auch von vielen Schaffnern der 
Trambahn und den meiſten der Eifenbahnen, von den Droſch— 
kenkutſchern ſogar, ſei's aus Unkenntnis, ſei's aus Liebedienerei 
gegen die herrſchende Richtung, keinen deutſchen Satz heraus⸗ 
locken kann, ſo genügt auch dies Nebeneinander nicht mehr, um 
Riga einen ganz deutſchen Charakter zuzuſprechen. 

Den empfangen wir rein und zwar in ſpezifiſch nord— 
deutſchem, hanſiſchen Sinne, wenn wir die türmereiche Stadt 
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von der Düna oder vom jenſeitigen Ufer, dem Vororte Hagens- 
berg aus betrachten, wenn wir ins Innere der Altſtadt zum 
Mariendome, über den Markt am Dünaufer, zur St. Johannes⸗ 
und Petrikirche ſchreiten. Der Platz vor dem roten Schwarz- 
häupterhauſe könnte mit feinem Roland vor der Bürger- 
meiſterei eine entzückende Dekoration für jedes urdeutſche Feſt⸗ 
ſpiel abgeben. Große und kleine Gilde, Herderdenfmal und 
Pulverturm zeigen uns, welchen Sinn die deutſchen Koloni- 
ſatoren hier lange und einzig zu erhalten wußten. 

Und gerade dieſer Stadtteil wird uns gern einen oft ge— 
hörten Spruch über dieſe Stadt beſtätigen laſſen, den nämlich, 
der ſie ſchön nennt und wohl gepflegt. 

Die dadurch wachgerufene Anerkennung wird ſich noch 
ſteigern, wenn man den Hafenverkehr mit anſchaut, die neue 
Leitung prächtigſten, aus dem Grunde gewonnenen Trink- 
waſſers oder die ſtädtiſche Elektrizitätszentrale muſtert und 
in die Fülle der teilweiſe großartigen Fabriken und 
Handelshaufern einen Blick wirft. Dort triumphieren 
auch heute noch überall deutſcher Geiſt und deutſche 
Köpfe. 


III. 


Die Oſtſeeprovinzen Efthland, Civland, Kurland waren 
urſprünglich von Völkern bewohnt, deren Namen in den 
Candesbezeichnungen wiederklingen; doch iſt von dieſen nur 
der finniſch⸗-mongoliſche Stamm der Sſthen übrig 
geblieben, der heute noch Eſthland und die nördlichen Teile 
von Livland einnimmt, während Kuren und Liven vollſtändig 
verſchwunden und von den Cetten (Citauern), einem tnd o- 
germaniſchen, dem altpreußiſchen Volke auch fprad- 
lich verwandten Stamme, erſetzt worden find. Letten und 
Eſthen fangen jetzt erſt an, einander friedlich zu dulden, doch 
überwiegt noch bis zur Stunde der uralte Haß, der keine merk— 
liche Dermifchung zugelaſſen hat. Die Grenze zwiſchen ihnen 
bildet heute ungefähr die Linie Salis — Walk inmitten von 
Livland. 

Die beiden Völker hatten das Cand bereits inne, als Dänen 
und Schweden im neunten Jahrhundert Ausflüge in dieſe 
Gebiete machten, als die Ruſſen zu kurzem Durchzug erſchienen, 
und als ſich — von Bremer Kaufleuten geführt — die 
Deutſchen an der Düna anſäſſig machten. Der deutſche 
Biſchof Albrecht gründete Riga im Jahre 1201 und ſandte 
von dort die ebenfalls durch ihn 1202 ins Leben gerufenen 
Schwertbrüder gegen die heidnifchen Einwohner der balti- 
ſchen Provinzen. 1237 traten die Schwertbrüder in den 
Deutſchen Orden über und feſtigten ſomit Kraft und Mittel 
zur Unterwerfung des Landes. Durch fie kamen mit der chriſt⸗ 
lichen Lehre die erſten Kulturbegriffe zur Verbreitung, und 
ihrem Beiſpiel folgend traten alle Einwohner der Provinzen 
zum lutheriſchen Bekenntnis über. 
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Die Deutſchen und Balten mögen heute ungefähr 200 000 
Seelen in der Provinz zählen, 900 000 die Efthen und 
1100 000 die Ketten. Von Fremden finden wir etliche Schwe- 
den, Dänen, Engländer und Franzoſen ſowie die in letzter 
Seit ſyſtematiſch vermehrte Menge von Ruſſen, namentlich 
unter Militär, Polizei und allen ſonſtigen Beamten, unter 
Studenten und Studentinnen. Nur dieſe bedienen ſich überall 
ihrer Sprache und zwingen zu deren Gebrauch im offiziellen 
Leben. So müſſen alle Verhandlungen der Stadtverwaltung 
ruſſiſch geführt, zum mindeſten aber ruſſiſch protokolliert 
werden. Letten und SEſthen ſprechen unter ſich und mit den 
Herren ihre Sprache, lernen aber oft deutſch und bedienen 
ſich dieſer Sprache wie die übrigen, außer den Ruffen, als 
Umgangſprache auch außer Landes. 

Die Ordensritter hatten das Gelübde der Keufchheit ab- 
gelegt und gaben dem Lande demnach keine Nachkommen. 
Aber mit ihnen, im weiteren Verbande, und von ihnen oft- 
mals wieder nachgerufen, erſchienen eine Menge kleiner 
Ritterbiirtiger aus den jetzt öſterreichiſchen und deutſchen Ge— 
bieten und wurden vom Orden für treue Urieg- und andere 
Lehndienſte mit Land begabt. Auf dieſe „Vaſallen“ des 
Ordens iſt der größte Teil des baltiſchen Adels zurück⸗ 
zuführen, denn im Gegenſatz zu dem andauernden Zuzug und 
Abzug von Heiligen, Handwerkern, Kaufleuten, Paſtoren und 
Lehrern hat die Ergänzung des Adels nicht namhaft durch die 
Jahrhunderte fortbeſtanden. Den vorübergehenden fremden 
Nerrſchern, den Polen, Schweden und Dänen, lag nicht viel 
daran, ihre Adligen dort einzudrängen, ein kleiner Beſtand 
von Refugiés germaniſierte vollſtändig. 

Als Lehrer und Prediger kam auch Herder in dieſe 
Provinzen, wenngleich er es dort nicht lange Zeit aushielt; 
und kein geringerer als Richard Wagner ſtand mehrere 
Jahre am Dirigentenpulte des Rigaer Stadttheaters. Am 
bedeutendſten war jedoch immer das Kommen und Gehen, 
das kürzere Verweilen oder dauernde Niederlaſſen deutſcher 
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Handeltreibender und damit in Verbindung ſeit letzten 
Jahrzehnten deutſcher Fabrikanten, Ingenieure und 
Handwerker. Wenn es ſchon für das geſamte ruſſiſche Reich 
trotz der großen franzöfifchen und belgiſchen ſowie der ge- 
ringeren engliſchen Fabrikunternehmungen und trotz der ruſſi⸗ 
ſchen Handelsgeſchicklichkeit zutreffen dürfte, daß das meiſte 
auf dieſen Gebieten von Deutſchen gegründet, geleitet und 
in Betrieb gehalten wird, ſo gilt das für die baltiſchen Provinzen 
ganz unumſtößlich, wobei man von den Ruſſen das Leben 
und Leben laffen angenommen hat und doch in geſchloſſener 
Begeiſterung für das Deutſche Reich zuſammenhält. 

Dieſe Erkenntnis iſt wohltuend und beſtärkt den Hinweis 
für die Zukunft. Dieſer Feſtſtellung ließ ich vor 10 Jahren 
einen Weheruf über unſere heimiſchen Zuftände folgen. Und 
ich glaube gut daran zu tun, ihn heute, nicht ſo ſehr als War⸗ 
nung für die Zukunft, wie als eine der ſtärkſten Erklärungen 
des ehrlichen Kriegzuftandes, gleichſam als einen hiſtoriſchen 
Beleg, wieder abzudrucken. Er lautet: „Wer die inbrünſtige 
Verehrung erkennt, mit der die Deutſch⸗Ruſſen, die Balten 
ſich an den Segnungen deutſchen Geiſtes, deutſcher Muſik, 
deutſcher Kunſt, deutſchen Schrifttumes ihre Suverſicht und 
cebefreudigkeit auferbauen, der wird für eine Seitlang wieder⸗ 
um ſoweit geſtärkt, um ſich durch den nahen Anblick der 
heimatlichen Suſtände nicht bis zur Verzweiflung verbittern 
zu laſſen. Dieſe Abſchweifung ſoll nicht zu weit geführt wer⸗ 
den; jeder Deutſche aber, der erfährt, wie unſere Tugenden 
der Ehrlichkeit, des Fleißes und der Juverläſſigkeit, unſere 
kaufmänniſche Genialität und organiſierende Kraft ſich im 
Often frei und ſchön entfalten und doch ſelbſtbewußt deutſch 
bleiben, der möge alsdann in ſeine Umgebung blicken, wo die 
Fülle herrlicher Anlagen und ſtrotzender Kräfte unſeren Fleiß 
zur wildeſten Streberei, Ciebedienerei, Ueberarbeitung und 
Nervofität ſteigern; wo die Ehrlichkeit zum hochtrabenden 
Brüſten phraſenhafter oder frecher Ueberzeugung ausartet, 
wo die Stärke des Wollens zur Brutalität des Ungeſchmackes 
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und des Geldes oder der Derhetung aller Schichten und zur 
ſkrupelloſen Ausbeutung nach unten wie nach oben führt. 
Swang überall und Unduldſamkeit und Mißgunſt, weil jeder, 
der nicht fliehen kann noch will, wider eigenſtes Wünſchen 
ducken und lauern und zerren und ſchlagen muß, wenn er in 
der großen Ueberfülle beftehen ſoll, weil jeder für fein und der 
Seinen Brot fürchtet, wenn die anderen zur Geltung kommen, 
zumal wenn der Begabte, Tüchtigere anerkannt wird. Einer 
ſitzt dem anderen auf dem Nacken. Viele gleich tüchtig, viele 
gut geſchult in Fächern, die ſchon überfüllt ſind und zu denen 
ſonderliche Gaben gehören. Wie ſoll derjenige, der ſich mit 
ſolchen Gaben rühren will, nicht anſtoßen, Schaden anrichten 
und dann ſchleunigſt erdrückt werden. Schulemäßig falſch ge- 
richtete Nahrungſorgen. Daher das Land ohne genügende 
Hände; in Induſtrie, Handel, Kunft und Politik aber nur gar 
zu oft Triumph des niedrigſten Derluft bringenden Angebotes 
oder des Minderwertigen, Kurzlebigen, Marktſchreieriſch⸗ 
Frechen. Daher die Suverläſſigkeit als Streikpoſten und 
Spitzel, als Nörgelei in Schule, Haus und Partei. Daher der 
Mangel an ſichtbar hervorragenden Perſönlichkeiten; daher der 
ſich ſelbſt verzehrende Mißmut vieler Tüchtigen, daher das 
Aufblühen zerſetzender Parteien und reaktionärer Gewalten, 
daher die geſteigerten Zulaſſungsſchwierigkeiten zu allen er- 
giebigen Berufen und das unverhältnismäßige Anwachſen der 
Sahl der Irrſinnigen. Und unſer herrlicher Unternehmungs- 
geiſt, von der Konkurrenz in undeutſches Amerikanertum ge— 
drängt, kann kaum mehr anders, als den Menſchen auspreſſen 
und dann als abgearbeiteten Erſatzteil einer Maſchine auf 
den Kehricht werfen. Schließlich möge man noch beobachten, 
wie die organiſatoriſche Kraft in Cliquenbildung, Klaffen- 
bevorzugung, Parteiverſchnürungen und kirchlichen Heerlagern 
ruhmreich zutage tritt — — — und dann wird mancher Leſer 
vielleicht, ohne daß ich es weiter ausführe, erkennen, weshalb 
ich betone, daß das Marienbild am Chor der Hochburg des 
Deutſchen Ordens nach Often blickt, weshalb wir unſerer 
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Ueberfülle hervorragender Kräfte das Tor nach Often fo weit 
irgend möglich offen halten müſſen, weshalb uns das Schickſal 
des Deutſchtumes im ruſſiſchen Erbe des Deutſchen Ordens 
nicht gleichgültig ſein kann, denn es bedeutet das Schickſal 
eines Teiles unſeres zukünftigen Nachwuchſes. Wie viel 
ſegensreicher als in Nord- und Südamerika als in Afrika 
und Samoa würden viele unſerer Auswanderer ſich dort ſchon 
heute in den Städten und hauptſächlich auf dem Lande an- 
ſiedeln können, wenn ſie in Menge, unter dem Schutze der 
Regierung kämen.“ 

Deutlich und bewußt haben ſich in den ruſſiſchen Oſtſee— 
provinzen die bereits in der Einwanderung gebildeten 
Stände bis heute geſellſchaftlich erhalten und ſcheiden ſich 
in Adel, „Literaten“, Kaufleute und Randwer-⸗ 
fer. Um die deutſche Einigkeit nicht zu verleugnen, jtehen 
in der Kanfmannswelt ſeit alters her die Mitglieder der großen 
Gilde denen der Heinen Gilde gegenüber, im Adel feit etlichen 
Jahrhunderten diejenige Gruppe, die zu Sugeſtändniſſen an 
ruſſiſche Anſprüche bereit iſt, und diejenige, die unter keinen 
Umſtänden einen Pakt mit dem Moskowiter ſchließen will; 
im Citeratentum befehden ſich ſeit letzten Jahrzehnten die An— 
hänger der großen Matrikel (Univerſität, Dorpat) und die 
der kleinen Matrikel (Polytechnikum, Riga). Die Künſtler 
dagegen und, durch die baltiſche Leidenfchaft für die Ton- 
kunſt bevorzugt, vor allem die Muſiker ſind in jedem Kreife 
gern gefehen und bilden das natürliche Bindeglied. 

Die eigentlichen Herren waren von jeher die 
Adligen; und gerade ihre fich ſelbſt getreue Art und Aus- 
dauer, ihr Zutrauen in die Vortrefflichfeit ihrer Geſchlechter, 
ihr Stolz auf deutſche Bildung, ihre bis zur Stunde rege Be- 
ſchäftigung mit deutſcher Kunſt und deutſcher Literatur, ihre 
einheitliche Zugehörigkeit zum Luthertume haben trotz alles 
politiſchen Cavierens und Schwankens, trotz däniſcher, ſchwe⸗ 
diſcher, polniſcher und ſchließlich ruſſiſcher Oberherrſchaft den 
deutſchen Charakter des Candes und eines Teiles der Städte 
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erhalten. — Swar foll der immer neu erfrifchende Einfluß 
von feiten der Literaten fowie derer und der Kaufleute gleich- 
gerichtetes deutſches Streben nicht verkannt oder verringert 
werden, dennoch beſteht kein Zweifel, daß dieſe Stände hier 
wie anderwärts abſorbiert und verdrängt worden wären, wenn 
die Macht des aktiven oder paſſiven politiſchen Widerſtandes 
nicht durch einen ftarfen, den Grund und Boden beſitzen— 
den Adels wäre gegeben geweſen. Und dieſer Adel hängt 
trotz deutſcher Wanderfreudigkeit, trotz ausgedehnten Derwei- 
lens in fremden Ländern mit dem Herzen am ererbten Be— 
ſitze. Zudem iſt wohl die größere Hälfte der baltiſchen Güter 
fideikommiſſariſch feſtgelegt und daher unverkäuflich. 

Mit richtiger Erkenntnis von der Wichtigkeit der Schulen 
wurde ſelbſt in Seiten der ſchlimmſten Bedrückung das Er- 
denklichſte von den Balten und den zahlreichen Deutſchen in 
den Oſtſeeprovinzen aufgeboten, um den Nachwuchs deutſch 
zu erziehen. Aber der Beſuch des deutſchen Gymnaſiums zu 
Riga wurde ſchließlich nur noch den Kindern von Reichs- 
deutſchen geftattet und die Koften für Privatunterricht waren 
für viele Balten unerſchwinglich. So haben manche Fami⸗ 
lien ihre Kinder im letzten Dezennium auf ruſſiſche Schulen 
gefandt. Daraus entwickelte ſich das natürliche Streben zu- 
mal der zweiten und dritten Söhne, durch Wachgiebigkeit, 
ja, durch Suvorfommen gegenüber den ſtaat-⸗ 
lichen Wünſchen im ruſſiſchen Reiche und Beamtentume 
genau wie der moskowitiſche Adel zu Macht und Vermögen zu 
gelangen; fie ruffificierten. 

Hand in Hand mit der Schule arbeitete die Kirche an 
der Auffifizierung. Die Skrupelloſigkeit ruſſiſcher National- 
beſtrebungen verlangte fchon vor längerer Seit, daß in Lite 
tauen und teilweiſe in Polen, jedes zum Verkauf kommende 
Gut nur in die Hände orthodox griechifch-fatholifcher Rechte 
gläubiger gelange, d. h. daß die Güter um einen Spottpreis 
nur an Stockruſſen übergingen. Heute iſt in folgerichtiger 
Entwicklung des Syſtems überall und demnach auch gegenüber 
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allen lutheriſchen Einwohnern in den Oftfeeprovinzen, ganz 
gleichgültig, ob Balten oder Letten und Efthen, ob Fidei— 
kommiß oder nicht, dieſe Forderung aufgeſtellt, d. h. aller 
Beſitz wäre künftig dem orthodoxen Ruffen ausgeliefert. 
Schon früher hatten die Moskowiter auf dieſer Brücke 
die Letten zu ſich herüber zu ziehen verſucht. Der Gegen- 
ſatz zwiſchen Deutſchen und Letten oder Eſthen hatte ihnen ja 
ſcheinbar vorgearbeitet. Aber das war ein Wahn, der nur 
vorübergehend anſteckend wirkt. Dieſe Völker wiſſen, daß ſie 
ihre ganze Kultur den Deutſchen, von denen fie einſt im Sue 
ſtand von Höhlenbewohnern angetroffen wurden, verdanken. 
Ein eingeborener Adel hat weder bei Let⸗ 
ten noch Ejthen eriftiert. Somit war dem Adel gegen— 
über von vornherein eine Rivalität und Vonkurrenz aus⸗ 
geſchloſſen. Dieſe wagte ſich aber wohl an einwandernde Land- 
arbeiter, Handwerker, Handeltreibende, nach und nach auch an 
£ehrer, Paſtoren, Stadt- und Staatsbeamte, Künftler und 
Schriftſteller heran. Ferner ſind durchgehends heute noch die 
erſten Wärterinnen, ſowie die meiſten der zahlreichen Diener 
bei den adeligen Güterfamilien Ketten oder Eſthen. Und wenn 
man es ihnen aus Annehmlichkeitsgründen, die ich nachempfin- 
den kann, törichterweiſe von Anfang an verbot, die Sprache 
der Herren zu erlernen, wenn man das Abhängigkeitsverhält⸗ 
nis auch in einzelnen Fällen brutal zu betonen verſuchte, ſo 
lernten und lernen doch faſt alle Glieder dieſer baltiſchen 
Adelsfamilien ihrerſeits eine — in den Grenzbezirken ſogar 
beide — indigene Sprache vollkommen und gebrauch— 
ten fie täglich; für alle Begriffe höherer Kultur wurden deutſche 
Wörter in die lettiſche und eſthniſche Sprache eingeführt. In 
den unbemittelteren und notgedrungen auf die eigenen Arbeits- 
kräfte angewieſenen Familien der anderen eingewanderten 
Stände dagegen, in denen zumeiſt die Pflege der Säuglinge und 
der erſte Unterricht der Kinder ausſchließlich von der Mutter 
beſorgt wurde, konnten ſolche Bindeglieder nur ſelten geknüpft 
werden und fielen um ſo häufiger ganz fort, als Cehrer und 
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Paſtoren oft ſchon als fertige Männer ihres Berufes aus dem 
Auslande von den Baronen und Magiftraten verſchrieben 
wurden und dann weder Luft noch Seit hatten, ſich die ſehr 
ſchweren Sprachen anzueignen. Und noch eines muß erwähnt 
werden, wenn es vielleicht auch manchen nicht recht iſt, auch 
vom Aufgehen dieſer heimlichen Saat Erwähnung zu hören: 
Die Dermifchung der indigenen Bevölkerung 
mit den deutſchen Sinwanderern hat zweifellos 
ſtattgefunden, wenn auch häufiger mit dem Adel als mit dem 
Bürgertume, da dazu im Laufe von ſieben Jahrhunderten auf 
den ſehr ausgedehnten Gutsbezirken — abgeſehen von dem 
unkontrollierbaren jus primae noctis — reichliche Belegen- 
heit gegeben war. Viele Namen lettiſcher und eſthniſcher 
Bauern weiſen mit naiver Verkürzung oder Veränderung ſehr 
beſtimmt auf die ehemals oder noch im Schloß angeſeſſenen 
Barone hin; und ſehr bezeichnenderweiſe erzählt man ſich 
folgende hübſche Anekdote: Die Witwe eines jüngſt verſtor⸗ 
benen Adligen wünſchte nachträglich ein Bild ihres Gatten 
zu erhalten. Der Künftler, der dem Manne befreundet ge— 
weſen war, erſcheint auf dem Gute und begibt ſich an die 
Arbeit. Dazu ſucht er ein Hilfmodell unter den Bauern und 
entdeckt bei der Gelegenheit, daß nicht nur ſehr viele Glieder 
verſchiedener Familien dem Derblichenen merkwürdig ähnliche 
Züge aufweifen, ſondern daß fogar ein herrlicher Alter aus 
entferntem Unechtgeſinde jenem an Wuchs und Antlitz der⸗ 
artig gleicht, daß er kaum mehr als Kleidung und Haartracht 
zu verändern brauchte, um der Witwe ein leibhaftiges Bild 
des dahingeſchiedenen Wajoratherrn überreichen zu können. 

Auch auf anderen Wegen noch hat ſich von allen ein— 
gewanderten deutſchen Ständen aus das aktive Streben und 
der Bildungseifer dieſen Völkern mitgeteilt. Es geſchah das 
teils ohne Wiſſen und wider Willen vieler Deutſchen, teils 
mit ihrem innigſten und bewußten Streben. Aus Initiative 
der Deutſchen wurde ſchließlich die Ceibeigenſchaft von Letten 
und Eſthen aufgehoben und ihnen weit früher als allen an⸗ 
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deren ruffifchen Bauern Gelegenheit gegeben, ſich in ihrer 
Art zu zeigen und ſelbſtändig zu bewähren. 

Und da nun ließ fich ſofort erkennen, daß ein reich be- 
fruchtetes, dem Deutſchen verwandtes Streben in ihrer wachen 
Intelligenz aufgeſpeichert lag, das ehrgeizig nichts ane 
deres wünſchte, als ſich an die Seite der Deut— 
ſchen empor zu arbeiten. 

In dieſem Stadium wurden fie törichter- und ängftlicher- 
weiſe von den Deutſchen — ſonderlich unterm Druck der 
Frauen — zurückgeſtoßen. Ohne dieſe Fehler wären die 
Ausſchreitungen in der Revolution 1905 lettiſcherſeits nicht 
ſo zahlreich geweſen. Aber ſogar dies Ereignis, in dem ſie 
den überragenden Mut der Deutſchen wieder kennen lern— 
ten, hat fie nicht den ruſſiſchen Hetzern auf lange Dauer als 
Werkzeug ausgeliefert. Man hatte zu ſchlechte Erfahrungen 
gemacht. Waren doch früher weder Land- noch Geldſpenden 
moskowitiſcherſeits zum Swe des Bundes geſpart worden. 

Aber das äußere Seichen dieſes Bundes war — und mußte 
ſein —: Der Uebertritt zur orthodoxen Kirche. 
Da hub ein mächtiges Ringen innerhalb der einzelnen Fa— 
milien an. Manche Bauern traten zwei- bis dreimal in Be⸗ 
gehrlichkeit und Reue, in Hilfefuchen und Gewiſſensſkrupel 
von einer Kirche zur anderen —, hatten fie doch alle nicht 
bloß äußerlich, ſondern mit dem Herzen von den Deutſchen 
den Glauben der lutheriſchen Kirche ergriffen. — Schließlich 
war es zu ſpät. Die Moskowiter ſperrten plötzlich in einem 
ihnen günſtig erſcheinenden Augenblicke den Rücktritt (1876). 
Gefangen wie die Mäuſe in der Falle waren alle mit Hind 
und Kindesfind, Angeheirateten und Derfchwägerten auf ewige 
Seit der orthodoxen Kirche verfallen; jeder Derfuch heimlichen 
Rücktrittes, heimlichen Genuſſes des lutheriſchen Abendmahles, 
heimlicher Trauung in lutheriſcher Kirche bringt bis zur 
Stunde den Uebertretern des Geſetzes ſelbſt und dem Geiſt— 
lichen, der ihnen hilft, Kerker und Verbannung. 
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Die Sugeſtändniſſe von 1905 brachten auch den Letten 
und €fthen nur kurze Erleichterung und ſind jetzt ebenfalls 
verſchwunden. 

Wären die Letten unedle, durchgehends ihrem Innern 
ungetreue und unaufrichtige Menſchen, ſie würden das Mittel 
des Glaubens zum ſicheren oder vermeintlichen äußeren Vor— 
teil alle ergriffen haben. Ein Bruchteil nur fiel ab, und 
ſelbſt von dem begehrten viele zurück, und üben manche heim- 
lich die Bräuche ihrer Kindheit oder Voreltern. Die große 
Mehrzahl begann, kaum auf dem Plan erſchienen, den aufge— 
zwungenen Kampf gegen die Deutſchen und zugleich 
den ſelbſtgewählten gegen die Ruſſen. Dies Moment 
allein müßte genügen, um die Deutſchen in ihrem immer noch 
beliebten Hochmute ſtutzig zu machen und den dereinſt Beherrfch- 
ten die Bruderhand hinzuſtrecken. Stand und Beruf werden 
auch hier teilen und ordnen, ohne dem ſtrebſamen Mutigen 
ewige Vorſchriften zu ſein. Es iſt gar kein Grund vorhanden, 
der die jetzt ſchon in zweiter und dritter Generation bewährte 
durchaus deutſch aktiv geartete Strebſamkeit der Letten und 
Eſthen des Sufammengehens mit den deutſchen Bauern, den 
deutſchen Arbeitern, den deutſchen Geſchäftsleuten, den deut- 
ſchen Stadtvätern, den Cehrern und Paftoren unwert erſcheinen 
ließe. Zweifellos werden fic) einige auch zu Gutsbeſitzern 
machen und vielleicht werden ſie bei dieſem Stand, mit dem 
fie viele Däter gemeinſam haben und der von vielen ihrer 
Mütter geſäugt worden iſt, ſchnellere Aufnahme finden als die 
anderen Stände bei anderen Ständen. 

Man glaube nach dieſen Worten freilich nicht, als ob 
heute ſchon die Maſſe der Letten dem Durchſchnitt der Deutſch⸗ 
Balten an Bildung und Leiſtung gewachſen wäre. So weit 
ift es noch nicht. Wohl aber haben fie fic) ſchon fo 
weit Bahn gebrochen und für künftige Ausbildung die Wege 
geebnet, daß ſie ihre Söhne in alle Zweige der Wiſſenſchaft 
und Technik hineinſchicken, daß ſie, die von alters her einen 
Schatz von 100 000 Volksliedern beſitzen, eine Zeitung nach 
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der anderen erfolgreich gründen, daß fie eigene Bibliotheken, 
Theater und Kirchen bauen, daß ſie einen großen Teil der 
ſchönſten Häufer Rigas wie der anderen Städte in ihre Hand 
bekommen, daß es nach den bereits erreichten Erfolgen in 
Reval und Windau lediglich eine Frage der Seit iſt, daß ſie 
in den meiſten Städten — ſelbſt Riga, wo jetzt noch einmal 
die Deutſchen in der Gemeindewahl geſiegt haben — die 
Majorität im Rate und damit die Bürgermeiſterſtellen er- 
obern werden. 

Mit all dem, und mit der Gewohnheit ſich außer Kandes 
der deutſchen, nicht aber der ruſſiſchen Sprache zu bedienen, 
haben ſie den Beweis erbracht, daß die Kolonifation des deut⸗ 
ſchen Ordens bei ihnen nicht wie bei den Moskowitern ver- 
geblich für deutſche Art gewirkt hat. 

Faſſen wir das Wefentliche zuſammen: Der weltgeſchicht⸗ 
liche Schritt Deutſchlands nach Ojten iſt in dieſen Tagen ge- 
ſchehen. Er mußte vollzogen werden, weil Rußland das Erbe 
vom deutſchen Orden nicht in deſſen Sinn, ſondern bis zum 
Aeußerſten feindlich wider ihn gebrauchte. 

Fernhin bis zum Pazifiſchen Ozean geht die Wirkung. 
Das Schwergewicht Rußlands, dem unſer Meer nicht wie 
früher offen ſtehen wird, dem der Bosporus bis heute keine 
unbedingt freie Durchfahrt gewährt, wird gegen Oſten an 
perſiſche und chineſiſche Waſſer drängen. Dieſe natürliche 
Entwicklung iſt England allerdings unerfreulich. Und ſo wird 
dieſer unſer liſtigſter Feind zugleich mit Rußland unſerem ge- 
waltigſten in den baltiſchen Provinzen getroffen. 

Und dreifach ſtark heißt es für Deutſchland angejichts 
dieſer ihm aufgedrungenen Abrechnung ſein, einmal weil der 
Sar der natürliche Freund der Deutſchen, der den Strelitzen 
die Köpfe vor die Füße legte und dem Metropoliten die Krone 
vom Haupt ſchlug, zum machtarmen Werkzeug der Strelitzer— 
Nachkommen geworden iſt, ſodann weil die weſtliche Kultur 
das Moskowitertum unter dem 20 Milliardenſegen Frank- 
reichs und unter den Lehren dieſes Krieges Rußland tüchtiger 
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und wohlgerüſteter zum Kampfe gemacht hat als irgend 
jemand vermuten wollte; ſchon jetzt iſt es aller Welt klar, daß 
dies ungeheure Kolof des zariſchen Reiches nur wie ein Bär 
abgewieſen und nach anderer Himmelsgegend gerichtet, nicht 
aber vernichtet werden kann. Dieſe Abwehr ſchließlich, nicht 
die Vernichtung, iſt unſere und niemandes Andern Aufgabe, 
weil im ruſſiſchen Erbe des deutſchen Ordens unwiderleglich 
erwieſen worden iſt, daß der Samen des Weſtens in Rußland 
als Haß nicht gegen die entfernten Lande Frankreich und 
England, ſondern als der Haß an Stelle ſchuldiger Dankbar— 
keit, als Dernichtungswut gegen Deutſchland und alles 
Deutſche aufgegangen iſt. Damit hat der Sar ſeinen 
Auftrag als Erbe des deutſchen Ordens ge— 
ſchändet, hat wie der Gang der geſchichtlichen 
Gerechtigkeit erweiſt, ſein Recht auf den Be⸗ 
ſitz des Erbes vom Deutſchen Orden verwirkt. 
Der andere Erbe, Deutſchland, hat damit die Pflicht, an ſeine 
Stelle zu treten, denn in ihm iſt noch das Vollbewußtſein vom 
Willen dieſes Dermächtniffes. Er fieht 2 Millionen deutſche 
Brüder ſonſt noch in Rußland, die ohne die Zuflucht im 
Ordensland an Leib und Ceben ausgezehrt würden. 

Auch bedeutet die Seit, während deren Rußland in den 
Oſtſeeprovinzen als Erbe des deutſchen Ordens berufen ſchien, 
geſchichtlich eine ſo knappe Spanne, daß daraus kein 
angeblich ewiges Beſitzrecht entſprießt. Schließlich, das möge 
niemand überſehen, ſtellt ſelbſt ein weitgehendes dauerndes 
Vordringen im Often für uns nur ein ſchmales Erweitern 
des Atemraumes dar, während es im Größeverhältnis zum 
Geſamtumfang des ruſſiſchen Koloffes ſehr wenig bedeutet 
und ſich angeſichts der ruffifchen maßloſen Cändergier als 
maßvolle Beſchränkung auf das Votwendigſte erweiſt. Dem 
ruſſiſchen Bären, — um den ſich unſere Weltbeglücker ſor— 
gen — wird alſo nicht an den Nerv gegriffen, wenn man ihm 
etwas die Nägel beſchneidet, uns aber und unſern Bundesge- 
noſſen, den Deutſchbalten und den zwei Millionen im ruſſiſchen 
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Reich verfprengten Deutſchen wird dadurch aus der Not ge- 
holfen. Daß es gar den abgetrennten Ländern und Völkern 
ſelbſt beſſer gehen wird als bisher, können nur die bezweifeln, 
die die Segnungen der moskowitiſchen Orthodoxie und Be⸗ 
amtenbeſtechung herzlich lieb gewonnen, nie aber mit Ehr- 
furcht hinaufgeblickt haben zum Marienbild an der Burg des 
deutſchen Ordens. 
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